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László Havas 
ZUM POLITISCHEN HINTERGRUND DER VERGILIANISCHEN BUKOLIK 1 
Von vielen wird Vergil auch heute als der augustei-
sche Dichter kat'exochen betrachtet, welcher schon in den 
Eklogen für jenes System plädierte, als er in Octavianus 
den theios aner erblickte, der nach den Bürgerkriegen Ruhe 
und Frieden schafft. 2 Und tatsächlich preist die 1. Ekloge 
jenen iuvenis /v. 42/, dem der Bauer - als dem Retter sei-
nes Besitzes - zweimal sechs Tage im Jahr als seinem 
semper deus /v. 6/ Opfer darbringen wird, und dieser junge 
Mann dürfte mit allergrößter Wahrscheinlichkeit Octavianus 
sein. 3 Doch zur Zeit der Eklogen war die augusteische Ord-
nung noch gar nicht geboren, Octavianus war nur einer un-
ter den führenden Politikern, dem der Landwirt einzig und 
allein persönlicher Dienste wegen besondere Ehrenbezeu -
gung zuteil werden läßt. Von allgemeiner Huldigung kann 
h|er nicht die Rede sein, und Tityrus hebt nachdrücklich 
hervor, daß er seine libertas in jeder Beziehung bewahrt 
4 
/v. 27/. Darüber hinaus tritt nur ein einziger Anhänger 
des Octavianus in den Eklogen auf, Alfenus Varus /6,7; 
9,26/, zu dem Vergil alles andere als ein ungetrübtes Ver-
hältnis entwickelte. 
Zu Recht denken viele daran, daß auch Caesar, der 
Adoptivvater des Octavianus, in den Eklogen in der Gestalt 
des Hirten Daphnis auftritt, welcher - früh verstorben -
in die Reihe der Götter aufgenommen wurde 5: 
Candidus insuetum miratur limen Olympi 
sub pedibusque vldet nubes et sidera Daphnis. 
/5, 56-57/ 
Doch dürfte dieser blühende Jüngling, dessen Grabvers 
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Vergil Mopsus in den Mund legt und wie folgt lauten läßt: 
DAPHNIS EGO IN SILVIS, HINC USQUE AD SIDERA NOTUS, 
FORMOSI PECORIS CUSTOS FORMOSIOR IPSE -
/ w . 43-44/ 
kaum etwas mit dem im Alter von knapp sechzig Jahren 
verstorbenen, ermüdeten und kranken Diktator zu tun haben, 
den - im Gegensatz zu Daphnis / w . 22-23/ - nicht einmal 
die eigene Mutter recht beweint haben durfte, da sie schon 
lange, noch vor den Iden des März 44 v.u.Z. aus den Reihen 
der Lebenden geschieden war. Entgegengesetzt zu Daphnis 
/ w . 29-30/ propagierte Caesar auch den Bacchus-Kult nicht, 
und obwohl er als pontifex maximus wirkte, war er für sei-
nen Epikureismus bekannt. 6 Zwar kommt Caesar wahrhaftig in 
der 9. Ekloge vor, jedoch-als sidus Iulium /vgl. Suet., 
Caes., 88/; aber der, der das Erscheinen dieses Sternes 
erwartend, in innerer Erregung den Himmel betrachtet, ist 
kein anderer als Daphnis: 
Daphnl, quid antiguos slgnorum susplcis ortus? 
Ecce Dionaei processit Caesaris astrum, 
astrum, quo segetes gauderent frugibus, et quo 
duceret aprlcis in collibus uva colorem. 
/ w . 46-49/ 
Demnach sind also Caesar und der bildschöne junge Hirt zwei 
verschiedene Personen. Daher muß in diesem Daphnis, sollte 
sich überhaupt eine wirkliche Gestalt hinter ihm verbergen, 7 
ein anderer gesucht werden, der aus dem Tode neu zu Leben 
erwacht, dazu fähig ist, die alltägliche Natur durch sein 
dionysisches Wesen mit noch triumphalerem Leben zu erfüllen 
/siehe die 5. Ekloge/, um in der 7. Ekloge die Herde des 
Hirten zu behüten /v. 9/, um den Sängerwettstreit des 
Corydon und des Thyrsis /vv. 8 ff./ zu genießen und gair 
zu entscheiden; um durch seine anmutige Schönheit die 
Herzen der Jungen zu fesseln - wie dies in der 2. /vgl. v. 
26/ und in der 3.' /vgl. w . 11-14/ Ekloge zu lesen ist -, 
und um schließlich das hexenhafte Weib der 8. Ekloge dazu 
zu zwingen, den ihr treulos gewordenen Daphnis durch 
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LiebesZaubereien zurückzugewinnen /vv. 64 ff./. 
Diese Beschreibung trifft zum vermutlichen Entste-
hungszeitpunkt der Eklogen, am Ende der 40-er Jahre v.u.Z., 
und zur Entstehungszeit der in ihrer Bedeutung den Mittel-
8 
punkt einnehmenden 4. Ekloge, im Jahre 40 » u n t e r den 
damaligen Politikern am ehesten auf Antonius zu. Dieser 
Staatsmann, im Vollbesitz seiner Kräfte, von schneidiger, 
athletischer Figur, sich selbst immer wieder mit Herkules 9 
vergleichend /Plut., Ant., 4/ , hielt sich derzeit zumeist 
in griechischen Gefilden auf, und in seinen Vorstellungen 
beschäftigte er sich zusehends mit den Zeremonien jener 
Mysterien, deren Eingeweihte eine Art mystischen Todes 
durchschritten hatten, um dann, nachdem sie den Sinn des 
Todes erkannt hatten, ein neues und um das Dreifache 
glücklicheres Leben zy gewinnen. Im kleinasianischen Ephesos 
wurde Antonius schon zu der Zeit als Dionysos verehrt. Die 
ihn begleitenden Frauen kleideten sich als bacchai und 
die Jünglinge als Satyrn und Pane. Unter Harfen- und 
Flötenklang nahm dieser thiasos seinen Lauf, und es tönte 
so ähnlich, wie bei den vergilianischen bukоloi. Ebenso 
wird hier von den Knabenlieben des Antonius berichtet und 
davon, daß auch er als Knabe Liebhaber hatte /vgl. Cic., 
Phil., 2, 18/. Lebhaftes Interesse zeigten seine Zeitge-
nossen auch dafür, daß die geheimnisvolle ägyptische 
Königin Kleopatra den Versuch unternahm, den römischen 
Heerführer durch ihre Liebe in den Hinterhalt zu locken 
/vgl. Cass. Dio 48, 24, 2/, der jedoch weder gegenüber 
der Liebe, noch gegenüber den Künsten und Wissenschaften 
völlig gefühllos blieb. Im Gegensatz zu den persönlich 
zugespitzten Anklagen des Cicero und der unerbärmlichen 
Propaganda des Augustus galt Antonius als recht gebildeter 
Mann. Ein tiefergreifendes philosophisches Wissen eignete -
er sich in Griechenland an, versuchte sich selbst im 
Schrifttum, 1 0 und er fand nicht allein in den musikalischen 
Unterhaltungen bei den Festgelagen seine Freude, sondern 
lauschte auch den Diskussionen der Philosophen in Hellas 
/Plut., ebenda, 2/ 1 1, und zeigte Interesse für das ge-
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hobenere Drama. Unter den politischen Anhängern des Antonius 
fanden sich damals Gestalten wie der Tragödien- und Ge-
schichtsschreiber Asinius Pollio und der Elegiendichter 
Cornelius Gallus, die Vergil auch namentlich in seinen 
Eklogen erwähnt, und welche nicht allein im Leben des 
Dichters, sondern auch bei der Herausbildung seiner Kunst 
eine große Rolle spielten, und wohl auch Antonius in 
12 
Richtûng auf Vergil günstig beeinflußt haben mögen. 
А П dies in Betracht ziehend, blickte der Dichter 
der Bukolxka mit gleicher Hoffnung auf die Politik des 
Antonius wie auf die des Octavianus. Er war der festen 
Überzeugung, daß die Bürgerkriege nur dann vom Frieden 
abgelöst werden können, wenn das Bündnis der beiden Welt-
mächte Wirklichkeit wird. Daher grüßte er mit seinem vom 
Geist des vates durchdrungenen Gesang der 4. Ekloge den 
im Herbst 40 geschlossenen Frieden von Brundisium, der 
dazu berufen gewesen wäre, das unverbrüchliche politische 
Bündnis zwischen Octavianus und Antonius zu besiegeln.1"* 
Und daher brachte der Dichter diesen Frieden in seinem 
grundlegend neupythagoreische und platonische, jedoch 14 
auch stoische, ja sogar epikureische Gedanken wider-
spiegelnden Gedicht mit der Ankunft eines neuen goldeñen 
Zeitalters in Verbindung, dessen Eintritt seiner Auf-
fassung nach die Geburt des ersehnten puer bedeutet /vv. 
8-9/. Heute ist bekannt, daß dieses Kind Marcellus w a r , 1 5 
der Sohn jener Octavia, die weniges nach dem Tod ihres er-
sten Gatten, schon schwanger eine neue Ehe mit Antonius 
einging, damit auch dieses Ereignis die so lang erwartete 
pax befestigen möge /vgl. Cass. Dio 48, 31, 3; Plut., Ant., 
31/. Viele seiner Zeitgenossen mögen geglaubt haben, daß 
Sich große Möglichkeiten verwirklichen werden, als Antonius 
dem alten römischen Brauch nachkommend mit einem Lächeln 
das Kind, das der Schwester des Octavianus von Marcellus 
geboren war, als das seine anerkannte, 1 6 denn damit redeunt 
Saturnia régna /v. 6/, und damit nimmt eine Epoche ihren 
Anfang, wo der Gott des Octavianus, Apollo, regnat /v. 10; 
vgl. Suet., Aug., 70/, 1 7 und die von dionysischer Frucht-
- 101 -
barkeit erfüllte Erde von selbst Frucht und Efeu um den 
bacchischen . thyrsos schlingende hederae bringen wird 
/v. 19/. Diese zugleich octavianische und antonische, 
apollinische und dionysische Welt ist das verkörperte 
dichterische Bild des märchenhaften Arkadien, das Land 
der Künste und der Musik, wo alle mit mythologischen 
Zauberkräften gewappneten Sänger Platz finden: Orpheus, 
der apollinische Linus und der dionysische Pan, wo je-
doch der Sänger des neuen goldenen Zeitalters, Vergil, mit 
seinem Gesang selbst diese göttlichen Musiker übertreffen 
kann /vv. 55-59/. Der Dichter ist sich zwar bis zuletzt 
darüber im klaren, daß die Wirkung der Musik zur Politik 
in Abhängigkeit steht /9, 12/, er vertraut dennoch unbe-
dingt darauf, daß die die Ordnung der kosmischen Welt 
bestimmenden, die mathematischen Regeln der Musik das Er-
denleben des Menschen noch schöner und edler gestalten 
können, denn der Musik sind nicht allein die oberen Kreise, 
sondern auch der einfache Hirt inne. 
Aus dem hier gesagten folgt, daß diese vergilia-
nische Vorstellungswelt, dieses Arkadien dem Dichter nach 
nicht ein Geschenk des Octavianus ist, der durch gewisse 
Maßnahmen, durch die Konfiskation von Ländereien geradezu 
Störungen verursachte. Sondern, daß dieses mögliche Arka-
dien nichts anderes darstellt, als das Ergebnis der Aus-
söhnung zwischen den entgegengesetzten politischen Kräf-
ten, vor allem der politischen Fraktionen des Octavianus 
und des Antonius. 
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